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Platz 219 (1967): Roswitha Hellwege am Morgen, bei der Arbeit, am Abend (1– 4); 
Ich war beim Caudillo, Franziska (1969): Francisco Franco erö8net ein Kranken-
haus in Madrid
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Fabian Tietke

Standortbestimmung
Christian Rischerts frühe Dokumentarfilme

Morgens um 6 Uhr: Während sich eine junge Frau vorm Badezimmerspiegel 
die Haare richtet, kratzt ihr Mann in der Küche im Unterhemd frisch gemah-
lenen Ka!ee aus der Mühle in die Filtertüte. Das Radio informiert unterdes-
sen, dass der US-Vizepräsident Hubert Humphrey am selben Tag von Bonn nach 
Rom weiterreist. Tochter Bianca steht am Waschbecken. Als die Nachrichten 
beim Vietnam krieg ankommen, ist die Frau beim Make-Up angelangt und trägt 
 Wimperntusche auf. Eine dreiviertel Stunde später schiebt sie ihre Zeitkarte in 
die Stechuhr der Fabrik.

Wenige Monate nach der Premiere seines ersten Spielfilms Kopfstand, Madam! 
(1967) wird am 3. Dezember 1967 Christian Rischerts erster für das Fernsehen 
produzierter Dokumentarfilm ausgestrahlt: Platz 219 (1967), realisiert zusam-
men mit Christian Geissler, einem der Co-Autoren des Drehbuchs zu Kopfstand, 
Madam! Der Film folgt eine dreiviertel Stunde lang dem Alltag von „Roswitha 
Hellwege, 24 Jahre alt, Friseuse aus  Flensburg, jetzt Arbeiterin im Meßgerä-
tebau“ und ihrer Kleinfamilie. Eine Sprecherstimme fasst zunächst aus dem 
Off die Lebensverhältnisse, das Einkommen und die Ausgaben des Ehepaares 
Hellwege in Zahlen zusammen, anschließend berichtet die junge Frau zu Bil-
dern von ihrem Arbeitsplatz, dem ihres Mannes und ihrer Tochter im Kindergar-
ten von ihrer Lebenswirklichkeit. Platz 219 ist ein präzises Porträt des jungen 
 Paares.

Acht Filme entstanden zwischen Rischerts Spielfilmdebüt 1967 und der Ver-
stetigung seiner dokumentarischen Produktion für den Bayerischen Rund-
funk mit der Dokumentarfilmreihe à la carte ab 1972, sieben davon doku-
mentarisch.  Rischert war zu diesem Zeitpunkt ein erfahrener Regisseur, der 
unzäh lige Industrie- und Werbefilme mit seiner Produktionsfirma Arcis-Film 
realisiert hatte, anschließend drehte er eine Reihe von Experimentalfilmen, 
zwischendurch immer wieder Lehrfilme. Rischerts Arbeit im Laufe dieser Ent-
wicklung als Regisseur und Produzent pendelt zwischen formaler Fortentwick-
lung und der Notwendigkeit mit den Filmen Geld zu verdienen. Schon 1967 ist 
das Fernsehen sein hauptsächliches Medium, dokumentarische Arbeiten ma-
chen das Gros seiner Produktion aus. Von den sieben dokumentarischen Filmen 
ließen sich bisher vier lokalisieren; neben Platz 219 sind dies: Ich war beim 
Caudillo, Franziska (1969), Mittlere Reife. Auskunft über eine Mädchen-
klasse (1971) und Einzelhaft in Fuhlsbüttel (1973). Drei weitere sind bislang 
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nur in der Literatur nachweisbar: Polizei anwärter (1970),1  Berührungen. Auf 
der Suche nach Geborgenheit (1971) sowie der nicht gesendete Bundesrepu-
blik Deutschland (an anderen Stellen auch Deutschland 69). Neben den Do-
kumentarfilmen entstand der Fernsehspielfilm Die Anpassung (1969), der in 
die Spielhandlung dokumentarische Elemente einfügt. Ich war beim Caudillo, 
Franziska wiederum nimmt gespielte Sequenzen in einen Dokumentarfilm auf. 
Diese Filme sind Standortbestimmungen und formale Selbstfindung zugleich. 
Von den späten 1960er Jahren bis in die 1970er Jahre entwickelt Rischert einen 
Stil, der seine Filme über Jahre hinaus prägen sollte und ihn zu einem der pro-
duktivsten unabhängigen Dokumentarfilmer in der Bundesrepublik machte.

Wunschblockade am Arbeitsplatz. In den Selbstzeugnissen des jungen Paares 
in Platz 219 klingen wiederholt Wünsche an, die die beiden aufgrund ihrer finan-
ziellen Situation und den Arbeitsbedingungen nicht verwirklichen können. Wäh-
rend der Großteil des Films wertungsfrei beobachtet, entwickelt der Kommentar 
gegen Ende eine kritische Perspektive: „Wer im Stande ist, genau zu sagen, was 
er sich wünscht, der hat auch die Chance, seinen Wunsch zu verwirklichen und 
wer fähig ist, genau zu beschreiben, was ihn niederdrückt, der wird auch darauf 
kommen, wie man den Druck abscha!t. Wer stumm ist, wem es die Sprache ver-
schlägt, dem geht es schlecht, dem ist etwas passiert. Aber ist denn etwas pas-
siert? Ist jemand unterdrückt worden? Gehen die Tage, die wir hier sehen, nicht 
ganz freundlich und vernünftig von statten?“ Rischert und Geissler entwickeln 
hier aus der Alltagsbeobachtung eine gesellschaftliche Analyse.2 Überdies erläu-
tert der O!-Kommentar, dass das Paar den Filmemachern vom Personalchef eines 
„hiesigen großen Industrieunternehmens“ empfohlen worden war. Die beiden 
seien „in Ordnung“: „Hellwege hat in diesem Zusammenhang mal zu mir gesagt, 
für die da oben sind wir beiden […] wahrscheinlich so was wie Musterstücke.“ 
Der O!-Kommentar, der nach den Aussagen über die materiellen Lebensumstän-
de der Hellweges zunächst hinter die Selbstbeschreibungen zurückgetreten war, 
wandelt sich in den letzten Minuten zur Deutungsinstanz. In dessen Außen-
sicht wird das Leben des jungen Paars in eine Kritik an der Lebenswirklichkeit 
in der Bundesrepublik der 1960er Jahre eingeordnet. Dass Kommentar, Bilder 
und Selbstaussagen letztlich nicht vollends auseinanderkla!en, liegt nur darin, 

1 Dieser Film taucht nur in der Filmographie eines Artikels zu Rischerts dokumentarischem 
Werk auf. Vgl. Norbert Grob, Norbert Jochum: Das Besondere im Alltäglichen. Marginalien 
zu Christian Rischerts dokumentarischen Filmen. In: Filme, Nr. 4, 1980, S. 22.
2 Geissler, geboren 1928 in Hamburg, war von 1965 bis 1968 einer der Herausgeber der 
marxistischen Literaturzeitschrift Kürbiskern und kurzzeitig Mitglied der illegalen KPD. Ab 
1962 Fernseharbeiten, zuerst als Drehbuchautor bei Egon Monks Verfilmung von Geisslers 
Roman Anfrage. Von 1972 bis 1974 Dozent an der Deutschen Film- und Fernsehakademie 
Berlin. Vgl. die von Sabine Peters verfasste Arbeitsbiografie von Christian Geissler auf der 
Webseite der Christian Geissler Gesellschaft: http://christian-geissler.net/arbeitsbiografie-
von-christian-geissler/ (letzter Zugri#: 8.1.2020).
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dass der Film ganz am Schluss auf Roswitha Hellweges Wunsch zurückkommt, 
einmal Zeit allein zu verbringen, ohne Mann und Kind am Strand in der Sonne. 
Vergleicht man den Film mit ähnlichen filmischen Versuchen, arbeitende Frauen 
zu porträtieren, fällt auf, wie früh der Film entstanden ist. Sowohl Gitta Nickels 
Sie (DDR 1970) als auch Helma Sander-Brahms Angelika Urban, Verkäuferin, 
verlobt (1970) entstanden drei Jahre nach dem Film von Rischert und Geissler. 
Anders als dieser thematisieren diese beiden Filme jedoch explizit Fragen der 
Gleichberechtigung. In Platz 219 lässt sich zwar der Wunsch der Protagonistin, 
Zeit ohne Mann und Kind, als kritischer Hinweis auf die Doppelbelastung als Ar-
beiterin, Hausfrau und Mutter deuten, allzu deutlich wird der Film in dieser Hin-
sicht jedoch nicht. Im Vergleich mit Fritz Illings Sie heirateten in Gretna Green 
(1964), dem Porträt eines jungen Paars, das die ersten Jahre seines Ehelebens 
unter anderem vom Zeitungzustellen lebt, sticht die zugespitzte politische Kom-
mentierung des Films von Rischert und Geissler ins Auge. In der Reihe dieser Fil-
me ließe sich Platz 219 als Wendepunkt deuten: Ein Jahr vor „1968“ porträtiert 
der Film das Leben eines jungen Arbeiterpaars und politisiert die Deutung dieses 
Lebens im Gesamtbild der Gesellschaft. Im Mittelpunkt steht die Lebenswirklich-
keit der Frau, ohne dass dezidiert feministisch argumentiert würde, wie dies die 
späteren Filme tun.3

Versuche der Verstetigung. 1969 entstehen kurz hintereinander zwei weitere 
Dokumentarfilme, diesmal abendfüllende. Der eine, der bislang nur in der Li-
teratur überlieferte Bundesrepublik Deutschland, wurde nach Fertigstellung 
vom Sender abgelehnt;4 der andere, der filmische Briefwechsel Ich war beim 
Caudillo, Franziska (1969), den Rischert gemeinsam mit seiner Frau Franziska 
Bronnen drehte, wurde vom Bayerischen Rundfunk am 23. März 1969 ausge-
strahlt.

Er besteht aus drei filmischen „Postkarten“, kurzen Filmen, die sich  Rischert 
und Bronnen zusenden. Rischert dreht Aufnahmen eines Aufenthalts im som-
merlichen Spanien in der Spätzeit der Diktatur Francos, Bronnen Szenen ihres 
Lebens zur gleichen Zeit in Deutschland. Der Kamerablick schweift zu Beginn 
durch das Zimmer von Rischerts Unterkunft in Barcelona. Es folgen einige Set-
aufnahmen von Lucien Clergues Dreharbeiten zu Manitas de Plata, príncipe 
de Camargue (F 1971), die Rischert lakonisch kommentiert: „Der, der aussieht 
wie ein Regisseur, ist der Regisseur.“ Im Kameraton pfeift der Wind, wie bei Ur-
laubsaufnahmen ist den Bildern das Materialhafte eingeschrieben. Dann: die 
Autofahrt von Barcelona nach Madrid. Leere Straßen, von Bäumen gesäumt, 

3 Ein interessantes Gegenbild zu feministischen Ho#nungen der frühen 1970er Jahre findet 
sich in Wir heiraten ja doch (1972) von Hajo Dudda, Christian Geissler und Lothar Janssen 
über junge Frauen, die ihre Lebenssituation darauf ausrichten, später einmal einen gut situ-
ierten Mann zu heiraten.
4 Wilhelm Roth: Der Dokumentarfilm seit 1960. München, Luzern 1982, S. 192.
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einzelne Ortschaften, dazwischen verwischte Landschaften, eine Bierreklame. 
Die Aufnahmen sind teils von der Sonne überstrahlt, wiederholt wechselt die 
Richtung, in der die Landschaft an der Scheibe vorüberzieht. Rischert liest ein 
Zitat aus einem Spanienreiseführer für deutsche Touristen vor, über die Freiheit 
Verkehrsvorschriften zu ignorieren. Durch die Exotisierung Südeuropas lernt 
der westdeutsche Tourist en passant neue Perspektiven kennen.

Geschickt greift Rischert den Massentourismus auf, den Spanien seit Beginn 
der 1960er Jahre als Einnahmequelle förderte;5 anschließend erklärt er die 
Funktion der Arbeiterräte, den commissiones obreras, von denen ein spanischer 
Student berichtet hatte, für die deutschen Zuschauer. Er endet mit dem Satz: 
„Die commissiones obreras sind vom Regime verboten, sie werden verfolgt.“ Vom 
Ferienidyll zur Repression einer Diktatur in nur einem Satz. 

In der Antwort auf diese erste filmische Postkarte sehen wir Franziska Bronnen 
beim Aufstehen, Frühstücken und Anziehen zu. In einer Illustrierten blättert 
sie durch einen Artikel, in dem Franco verkündet: „Prinz Juan Carlos wird mein 
Nachfolger“. Während in Rischerts Film einladende sommerlicher Landschaften 
und Repression aufeinanderprallen, collagiert Bronnen in ihrem Film bundesre-
publikanischen Alltag, spanische Selbstinzenierung als Urlaubsziel mit faschis-
tischem Pomp, der bald in royale Hände übergehen soll, Stierkampfbildern und 
einem spanischen Schlagersänger. Beides beleuchtet dasselbe Phänomen aus 
zwei Perspektiven.

Nach dem ersten Briefwechsel ist klar: Die spielerische Form ist mehr als nur 
Spielerei. Rischerts zweite und längste Postkarte collagiert verschiedene Me-
dien und Versatzstücke zu einer Bestandsaufnahme der spanischen Gegen-
wart unter Franco. Ein Lied des katalanischen Sängers Raimon, gewidmet Che 
Guevara, erscheint in übersetzten Texteinblendungen, dann ist die Tonband-
aufnahme eines Auftritts vor Studierenden in Madrid zu hören. Es folgt die Er-
öffnung eines Hospitals durch Franco. Da Rischert die Herstellung von Filmauf-
nahmen verboten worden war, drehte er aus der Hand, ohne durch den Sucher 
zu schauen. Die Angst, entdeckt zu werden, ist erkennbar, nur selten wagt er 
den Blick in Gesichter. Man wartet auf die Ankunft Francos. Eine Gruppe Männer 
geht aus dem Krankenhaus in die nahegelegene Kapelle zum Beten. Schnitt, 
Schwarzbild, Ernst Busch singt „Halt stand, rotes Madrid!“ Während des Lieds 
beginnt Rischert damit, vor der Kamera Postkarten aus Madrid durchzublät-
tern. Mittendrin bricht das Lied ab. Wenig ist Rischert so suspekt wie Pathos, 
das Lied dauert gerade lange genug, um die Erinnerung an den faschistischen 
Pomp der Krankenhauseröffnung vergessen zu lassen. Dann verliest ein spani-
scher Nachrichtensprecher die Glückwünsche des westdeutschen Präsidenten 
Heinrich Lübke zum Jahrestag des faschistischen Putsches von 1936.

5 Vgl. Patricia Hertel: Ferien in der Diktatur. Tourismus und Politik in Westeuropa, 1945–
1975. In: Themenportal Europäische Geschichte, 2017, http://www.europa.clio-online.de/essay/
id/fdae-1700 (letzter Zugri#: 8.1.2020).
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Sein Gesicht hinter der Hand verborgen, berichtet der Sohn eines republikani-
schen Zwangsarbeiters, wie sein Vater gezwungen wurde das Valle de los caidos, 
ein monumentales Denkmal des spanischen Faschismus an sich selbst, mitzuer-
richten. Es folgt eine verdichtete Sequenz, die ein weiteres Lied aus dem Kon-
zert Raimons in Madrid, „Das Lied von der Angst“, mit Aufnahmen des giganti-
schen Kreuzes aus dem Valle de los caidos und der spanischen Landbevölkerung 
verwebt.

Rischerts zweite Postkarte schließt mit einer filmischen Reflexion: eine pitto-
reske Dorfstraße, auf der sich ein Eselkarren nähert: „Stell Dir jetzt eine schöne 
poetische Musik vor, dazu ein bisschen Lorca, die Bilder werden immer unge-
mein ästhetisch wirken. Man möchte fast sagen, je ärmer die Menschen, desto 
schöner das Motiv.“ Bilder von Landarbeit, Männer beladen einen Esel. Rischert 
fragt: „Kannst Du Dich an den Film Augenblick der Wahrheit von Rosi erin-
nern? Dem war auch alles so schön geraten.“6 Franziska Bronnens Antwort zeigt 
die Berlinale 1968, die Auszeichnung von Johannes Schaafs Tätowierung 
(1967) mit dem Filmband in Gold, Partys unter Beobachtung durch gigantische 
Fernsehkameras, Wurstberge, Stills aus Godards Week-end (F/I 1967), bierseli-
ge Pickelhauben und anschließend einen erkälteten Johannes Schaaf im Bett 

6 Gemeint ist: Il momento della verità (I/E 1965, R: Francesco Rosi).

Faschistischer Monumentalismus und spanische Landbevölkerung in Ich war beim 
Caudillo, Franziska



Filmblatt 70/71 ∙ 2019/2054

daheim in München.7 Bronnens Antwort greift die Lakonie von Rischerts Film 
auf. Beide misstrauen dem Pomp der Inszenierung, misstrauen ihrer Fähigkeit, 
den Pomp nicht zu reproduzieren, sondern zu unterlaufen. Es überwiegen die 
Kon traste: hier die Antizipation von Repression beim verdeckten Dreh mit der 
Kamera, dort die Preisverleihung, die Party, die Erkältung. Die Pickelhauben, 
Symbol preußisch-deutschen Militarismus zu Beginn des Jahrhunderts, sind zur 
Spießertradition geworden, während das Leid unter Faschismus und Zwangsar-
beit in Spanien gegenwärtig ist. Bei der Arbeit im Land hat der Dokumentarfil-
mer selbst erfahren, wie notwendig Klandestinität in einer Diktatur sein kann.

Der letzte Filmgruß aus Spanien wechselt den Tonfall: Rischert sitzt in blauem 
Hemd und weißer Hose auf der Terrasse eines Strandrestaurants. Ein Kellner ser-
viert. Ein genießerischer Schwenk präsentiert die Meeresfruchtpracht auf dem 
Tisch. Der Dokumentarist ist Tourist mit filmischem Auftrag. Es folgt das Porträt 
eines jungen Stierkämpfers, für den dies die Möglichkeit des sozialen Aufstieg 
ist, dann Aufnahmen aus Vallecas, einem 1950 in Madrid eingemeindeten Dorf, 
in dem 150.000 Menschen in ärmlichen Verhältnissen leben. Die Bewohner ha-
ben sich selbst organisiert, um für eine Verbesserung der Lebensverhältnisse 
zu kämpfen. Ein Priester unterstützt sie. Die letzte Antwort ist ein Hörfilm: Ein 
Ausschnitt aus der Tonspur eines US-Genrefilms.

In Rischerts dokumentarischem Werk ist dieser Film ein Wendepunkt. In den 
medialen Collagen und im Briefwechsel findet Rischert zu einer Form, die ihm 
erlaubt, seinen Gegenstand kritisch zu beleuchten ohne in brachiale Deutun-
gen durch einen Off-Kommentar zu verfallen wie noch bei Platz 219. Ich war 
beim Caudillo, Franziska ist eine vielschichtige, kritische Annäherung an ein 
Land mit einer komplexen Geschichte und an die Vermarktung eines Images im 
Ausland durch eine faschistische Diktatur. Rischert nähert sich Spanien und 
den Unterdrückten mit Neugier und dem Willen zuzuhören, ohne das Gehörte in 
vorbestehende Erklärungsmuster einzufügen.

Schon in seinem Kurzfilm Der Traum (1964) hatte er damit experimentiert, 
Ton und Bildebene erst in der Montage zusammenzubringen. Ich war beim 
Caudillo, Franziska ist eine deutlich komplexere Montageleistung. Rischert 
und Bronnen fügen unterschiedlichste Materialien zusammen. Mal wirken die 
Filmbilder roh und dokumentieren eher im Sinne eines Fotoalbums, mal hal-
ten sie wie in dem Porträt des Stierkämpfers komplexe Situationen fest oder sie 
geben ein Gefühl von Enge wie in den Innenaufnahmen in Valleca. Erstmals ist 
Rischert selbst im Bild des Films zu sehen, steht vor Plakaten Raimons, isst Mu-
scheln. In Ich war beim Caudillo, Franziska hat der Dokumentarfilmregisseur 
Christian Rischert zu seiner Arbeitsweise gefunden.

7 Auf der Berlinale 1968 scheiterte ein Versuch von Christian Rischert, Johannes Schaaf, 
Alexander Kluge und anderen mit protestierenden Studierenden der Deutschen Film- und 
Fernsehakademie ins Gespräch zu kommen. Eier flogen. Vgl. Wolfgang Jacobsen: 50 Jahre 
Internationale Filmfestspiele Berlin. Berlin 2000, S. 155.
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„Das Darzustellende durch die Darstellung formulieren.“8 Zwei „Freun-
dinnen“ (so der Zwischentitel vor dieser Sequenz) sitzen sich auf einem Bett 
gegenüber. Über ihnen ist ein Wandregal angebracht, darauf einige Puppen, 
rechts ein Radio. Sie unterhalten sich darüber, „wie [eine der beiden es] dem 
holden Knaben am schonendsten beibringe, dass seine liebe Freundin nicht 
mehr gedenkt, die Freundschaft fortzusetzen.“ Die Unterhaltung der beiden ist 
von außen nicht ohne Weiteres zu verstehen. Wiederholt fragt Rischerts Stim-
me aus dem O! nach. Das Gespräch driftet von der Beziehung der einen, zur 
Freundschaft der beiden, die eher eine Vorbildbeziehung ist, keine Freund-
schaft unter Gleichen. Das Gespräch wird zunehmend angespannt, die Zuge-
wandtheit weicht aus der Sprache.

Mittlere Reife. Auskunft über eine Mädchenklasse (1971) besteht vollstän-
dig aus Gesprächen mit Schülerinnen, die kurz davor sind die Mittlere Reife zu 
erwerben. Der Film ist eine unabhängige Produktion Rischerts, finanziert mit-
hilfe einer Bundesfilmförderung in Höhe von 80.000 DM.9 Ausgewertet wur-
de der Film im Schmalfilmverleih von Atlas Film.10 Eine Fernsehausstrahlung 
scheint nicht erfolgt zu sein. Der Film markiert den Übergang zu Filmen, in de-
nen sich Rischert nicht nur – wie in Ich war beim Caudillo, Franziska – im Bild 
zeigt, sondern das Gespräch durch Nachfragen führt. Gegenüber Norbert Grob 
und Norbert Jochum erklärt Rischert 1980: „Oder bei den beiden Mädchen, die 
mir aufgefallen waren, weil sie so intime Freundinnen waren. Da haben wir dann 
versucht, das Gespräch zu entwickeln, und lagen immer auf der Lauer, der Ka-
meramann und ich, wo die sich jetzt hinsetzen werden, und was wird unsere Po-
sition sein. Dann ging das innerhalb von ein paar Minuten, die setzten sich dann 
aufs Bett, aber so, wie sie wollten. Und dann konnte der Kameramann sie nicht 
beide ins Bild bringen: So war die Kamera gezwungen, der Situation zu folgen, 
und daraus ergab sich die formale Lösung, daß immer von rechts nach links und 
von links nach rechts geschwenkt wurde. Das ganze Gespräch besteht aus ei-
nem unentwegten Schwenk von der einen zur anderen. Das war eine unheimlich 
formale Verdichtung der inhaltlichen Situation.“11 Der Film zeugt von Rischerts 
Talent, spontan auf die Situationen zu reagieren und sie für den Film nutzbar 

8 Grob, Jochum: Das Besondere im Alltäglichen, S. 25.
9 Deutscher Bundestag, 8. Wahlperiode, Drucksache 8/265, vom 5.4.1977. „Antwort der 
Bundesregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Wohlrabe, Dr. Riedl (München), 
Pfeifer, Dr. Schwarz-Schilling, Dr. Waigel, Dr. Stavenhagen, Reddemann und Genossen“, 
S. 8. Als PDF online verfügbar unter http://dipbt.bundestag.de/doc/btd/08/002/0800265.
pdf (letzter Zugri#: 8.1.2020).
10 Vgl. Atlas Schmalfilm (Hg.): Gesamtkatalog für das Kino zum Selbermachen. Duisburg o. J. 
[ca. 1974], S. 56. Vgl. auch den Eintrag in der Dokumentarfilmgeschichte-Online datenbank: 
http://www.db.dokumentarfilmgeschichte.de/detail.php?typ=film&id=20115 (letzter Zugri#: 
8.1.2020).
11 Grob, Jochum: Das Besondere im Alltäglichen, S. 25.
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zu machen. Er zeugt überdies von den Fähigkeiten der Gesprächsführung. In-
dem er im Gespräch mit den beiden Freundinnen mäeutisch nachfragt, hilft er 
einerseits dem Publikum zu verstehen, andererseits befördert er aber auch eine 
Klärung der Situation.

Im zweiten Abschnitt „Undines Selbstmordversuch“ verhält sich Rischert ganz 
anders. Er fragt faktenbezogen nach: „Ich habe erfahren, dass sie Ta bletten ge-
schluckt haben. Wann und warum?“ Von da an sprechen Undine und eine Klas-
senkameradin miteinander, die links neben ihr sitzt. Die beiden jungen Frauen 
berichten ausführlich von beengten Wohnungen und dem bisweilen schwieri-
gen Verhältnis zu ihren Eltern. Diese Offenheit kennzeichnet auch die weite-
ren Gespräche mit Undines Eltern und ein weiteres der jungen Frauen auf der 
Schultoilette in denen es um Sexualität und Partnerwahl geht. Rischerts zu-
rückhaltende, empathische Gesprächsführung bringt die Menschen zum Re-
den und während des Redens klärt sich Unausgesprochenes. Grob und Jochum 
beobachten treffend zu dem Gespräch mit Undines Eltern: „Während der Vater 
noch darüber redet, daß er einen achtzehn Meter langen Schrank bauen wer-
de, bei welcher Arbeit ihm seine Kinder helfen werden, da sei er ganz sicher, 
und er sei auch sicher, daß das was werde, da braucht man nur zuzusehen, 
wie alle reden und sich ansehen, um zu wissen, daß alle wissen: daraus wird 
nichts. Wo alle noch reden von der Möglichkeit, da zeigt die Kamera schon die 
Wirklichkeit.“12 Mittlere Reife fügt Rischerts Werkzeugkasten als Dokumentar-
filmer die Gesprächsführung hinzu, die sich im Laufe seines Schaffens als eine 
seiner Stärken erweist; gerade auch dann, wenn er schweigt und das Gespräch 
laufen lässt. Parallel zur Arbeit an Mittlere Reife erprobt Rischert bei der Arbeit 
an Berührungen. Auf der Suche nach Geborgenheit (1971) hybride Formen 
zwischen Spiel- und Dokumentarfilm.13

In Bildern sprechen. Ein Morgen in der Hamburger Justizvollzugsanstalt 
Fuhlsbüttel: Der Schichtführer der JVA-Beamten prüft die Anwesenheit seiner 
Mitarbeiter. Während einer von ihnen die schweren dunklen Holztüren der Zel-
len ö!net und die Häftlinge heraustreten, erklärt Christian Rischerts Stimme 
aus dem O!: „500 Häftlinge […] sind in diesem Gefängnis eingeschlossen. 90 
Aufsichtsbeamte bewachen sie. Die Gefangenen und ihre Aufseher befinden 
sich in einer Zwangslage. Die Gefangenen wollen heraus, die Bewacher müssen 
dies verhindern. Diese Zwangslage bringt beide Seiten oft an die Grenzen ih-
rer Fassung. Die Gefangenen natürlich mehr als ihre Bewacher.“ Rischerts 1973 
für den Südfunk Stuttgart produzierter Film Einzelhaft in Fuhlsbüttel zeigt 

12 Ebd.
13 Der aufschlussreichste Text zu Berührungen ist ein Interview, das Barbara Bronnen 
mit  Rischert führte. Vgl.  Glücksucher in Betonklötzen. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
24.11.1971. Barbara Bronnen ist die Schwester von Rischerts Ehefrau Franziska Bronnen.
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Szenen aus dem Alltag.14 Der Film entsteht zu einem Zeitpunkt, als die Debatte 
über eine Reform des Strafvollzugs in der Bundesrepublik Deutschland in vol-
lem Gange ist.15

Einige der Vollzugsbeamten wollen aus Angst vor Nachteilen für ihre Karriere 
nicht vor der Kamera sprechen. Einer, der Auskunft gibt, redet sich auf die Frage 
nach Veränderungen im Strafvollzug in Rage, früher habe es klare Regelungen ge-
geben, diese fehlten heute. Ein Kameraschwenk zeigt, dass er nicht allein im Zim-
mer ist. Die beiden Kollegen ihm gegenüber stimmen zu. Man beklagt rauchend 
die zu geringen Hausstrafen bei Vergehen der Gefangenen. Die Liberalisierung, 

14 Während der Film in den Credits nur den Titel Einzelhaft trägt, ist er im Archiv des SWR 
als Einzelhaft in Fuhlsbüttel erfasst. Die JVA Fuhlsbüttel wurde 1879 gegründet und in den 
folgenden Jahrzehnten erweitert. Gegen Ende der Weimarer Republik sollte die Haftan-
stalt geschlossen werden, stattdessen wurden Anfang 1933 Gegner des Naziregimes von 
der Staatspolizei in Fuhlsbüttel gefangengehalten, ab September 1933 wurde ein Teil der JVA 
zum Konzentrationslager Fuhlsbüttel (KoLaFu).
15 1972 erklärte das Bundesverfassungsgericht die Einschränkung von Grundrechten von 
Gefangenen für verfassungswidrig. Grundlage des Strafvollzugs war bis dahin eine Rechts-
verordnung zum Strafvollzug, die Franz Gürtner 1934 als Reichsjustizminister erlassen hatte. 
1976 wurde schließlich mit dem Strafvollzugsgesetz erstmals eine gesetzliche Grundlage für 
den Strafvollzug in der Bundesrepublik gescha#en.

Einzelhaft in Fuhlsbüttel: Diskussion unter Häftlingen und die Begehung der 
„schweren Beruhigungszelle“
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die im Gange sei, bereite „sehr große Schwierigkeiten“. Wiederholt wird im Ver-
lauf des Films deutlich, wie unterschiedlich die Vollzugsbeamten agieren. Ein Ge-
spräch zwischen einem Gefangenen und seinem Bewacher direkt im Anschluss 
findet sehr entspannt statt, man sucht nach konstruktiven Lösungen.

In einer Diskussion mit einer Gruppe von Gefangenen in Anwesenheit des An-
staltsleiters kommen konkrete Probleme zur Sprache, vor allem das Fehlen von 
persönlichem Kontakt und körperlicher Nähe. Im Gespräch der Gefangenen wird 
die Praxis des Strafvollzugs und die entstehenden Konflikte in beeindruckender 
Bandbreite reflektiert, bis hin zu Fragen der Wiedereingliederung in die Gesell-
schaft nach der Haftentlassung. Die zentrale Kritik ist eine „Erziehung zur Un-
selbstständigkeit“ in der Gefangenschaft. Diese Diskussion bringt im Kontrast 
zu einer eindringlichen Begehung der „schweren Beruhigungszelle“, in der die 
Gefangenen fixiert werden, das Dilemma des Strafvollzugs auf den Punkt. Zu-
gleich wird die Kritik an der Praxis eines radikalen Eingriffs in Grundrechte von 
Gefangenen ohne gesetzliche Grundlage, die bis 1972 üblich war, in ihrer ganzen 
Unfassbarkeit sichtbar. Rischerts Kunst besteht darin, zwei ausführliche Schil-
derungen gegenüberzustellen: die reflektierte Positionierung der Gefangenen 
und die Erläuterung der „schweren Beruhigungszelle“, die er dem stockend aus-
kunftsfreudigen Vollzugsbeamten durch Nachfragen entlockt.

Einzelhaft in Fuhlsbüttel gingen andere Filme zur Realität in bundesrepu-
blikanischen Gefängnissen voraus. Eine der ausführlichsten Darstellungen ist die 
dreiteilige NDR-Produktion Ein Jahr Knast (1971) von Christian Geissler, Hajo 
Dudda und Lothar Janssen. Die Diskussion über die Gestaltung des Strafvollzugs 
spielt auch in Vor 4 Jahren – vor 2 Jahren (1977) von Wolfgang Höpfner und 
Norbert Weyer eine zentrale Rolle, entstanden in dem Jahr, in dem die Reform des 
Strafvollzugs wirksam wurde.

Anverwandlungen. In den sechs Jahren, die zwischen Platz 219 (1967) und 
Einzelhaft in Fuhlsbüttel (1973) liegen, hat sich Christian Rischert über die 
Arbeit an den beschriebenen Filmen ein komplexes Instrumentarium als Doku-
mentarfilmer erarbeitet. Dieses erlaubt ihm auch in Auftragsproduktionen dezi-
diert eigene Akzente zu setzen und sich die Filme anzuverwandeln. Rischert hat 
zusammen mit dem Kameramann Kurt Lorenz, mit dem er wiederholt zusammen-
gearbeitet hat, Vertrauen in die Fähigkeiten von Bildern entwickelt.16 Sie sind, 
wie bei allen guten Dokumentarfilmern, nicht bloße Illustration des Gesagten, 
sondern haben einen Eigenwert. Das beobachten auch Norbert Grob und Norbert 
Jochum: „Unter allen diesen Nachschublieferanten [für das Fernsehen] gibt es 
aber auch Leute die wollen, daß man, wenn man das Fernsehen anschaltet aus 

16 Vgl. Lorenz’ Schilderung seines Werdegangs im Gespräch mit Hans Albrecht Lusznat, das 
unter dem Titel „Kurt Lorenz – Wie wird man Kameramann?“ auf Lusznats Webseite, Kino-
museum München, verö#entlicht wurde: http://www.lusznat.de/cms1/ index.php/kinomuseum-
muenchen/kurt-lorenz-wie-wird-man-kameramann (letzter Zugri#: 8.1.2020).
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Verzweiflung, überrascht wird, weil man Bilder sieht. Und daß diese Bilder etwas 
zeigen, was man nicht sehen kann, wenn man aus dem Fenster sieht.“17

Neben dem Vertrauen in die Bilder hat sich Rischert eine Gesprächsführung er-
arbeitet, die mit großer Empathie Raum zum Reden öffnet, bei der er jedoch – 
im Zimmer der beiden Freundinnen in Mittlere Reife ebenso wie in der Be-
ruhigungszelle in Fuhlsbüttel – mit stiller Beharrlichkeit zur Verbalisierung von 
Ungesagtem anregt. All diese Fähigkeiten sollten ihm schon ein Jahr später, zu 
Beginn der Arbeit an Der Tod des Fischers Marc Leblanc (1976) nützlich werden.

Platz 219
Bundesrepublik Deutschland 1967 / Regie, Buch: Christian Rischert, Christian Geissler / Mit-
arbeit: Dietmar Giedat, Dagmar Sowa / Sprecher: Christian Geissler / Produktion: Arcis-Film 
Ch. W. Rischert, München, für das Studienprogramm des Bayerischen Rundfunks, München / 
Format: 16mm, s/w / Fernsehausstrahlung: 3.12.1967, Bayern 3
Kopie: Deutsche Kinemathek – Museum für Film und Fernsehen, SD-Videodatei, 44 Minuten 

Ich war beim Caudillo, Franziska
Bundesrepublik Deutschland 1969 / Regie: Christian Rischert, Franziska Bronnen / Produktion: 
Arcis-Film Ch. W. Rischert, München, für das Studienprogramm des Bayerischen Rundfunks, 
München / Format: 16mm, Farbe / Fernsehausstrahlung: 23.3.1969, Bayern 3
Kopie: Deutsche Kinemathek – Museum für Film und Fernsehen, SD-Videodatei

Berührungen. Auf der Suche nach Geborgenheit
Bundesrepublik Deutschland 1971 / Regie: Christian Rischert / Kamera: Kurt Lorenz / Darstel-
lerinnen: Eva Mattes, Sonja Lindorf  / Produktion: Christian Rischert Filmproduktion, München 
für das Studienprogramm des Bayerischen Rundfunks, München / Format: 16mm, 63 Minu-
ten / Fernsehausstrahlung: 28.11.1971, Bayern 3

Mittlere Reife. Auskunft über eine Mädchenklasse
Bundesrepublik Deutschland 1971 / Regie: Christian Rischert / Kamera: Kurt Lorenz / Ton: 
Klaus Eckelt, Francis Quinton / Schnitt: Inge Sauer / Produktion: Christian Rischert Filmpro-
duktion, München / Erstverleih: Atlas Schmalfilm, Duisburg / Format: 16mm, s/w / Länge: 
79 Minuten / Fernsehausstrahlung: 12.4.1971, Bayern 3
Kopie: Deutsche Kinemathek – Museum für Film und Fernsehen, SD-Videodatei

Einzelhaft (in Fuhlsbüttel)
Bundesrepublik Deutschland 1973  / Regie: Christian Rischert  / Buch: Christian Rischert, 
Klaus Antes / Kamera: Kurt Lorenz, Hannes Fürbringer / Ton: Francis Quinton / Produktion: 
Christian Rischert Filmproduktion, München; Südfunk, Stuttgart / Redaktion: Dieter Ertel / 
Format: 16mm, Farbe / Fernsehausstrahlung: 3.4. 1973, Südwest 3
Kopie: Südwestrundfunk, SD-Videodatei, 43 Minuten

17 Grob, Jochum: Das Besondere im Alltäglichen, S. 23.


